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Aus Fluch wird nimmer Segen. und die glückliche Geliebte des jungen Mannes 
Erzählung von Carl Gutzkow. verſprach, ihr beiderſeitiges Anliegen dem Vater 


Vor einigen zwanzig Jahren ſtarb in einer | mitzutbeilen. Die Aufgabe war bei dem mürri⸗ 
reichen Handelsſtadt ein Handwerker, der nicht | fen Charakter dieſes Mannes nicht leicht. Daß 
zu den Millionären gehörte, wohl aber ſehr vers ihr Geliebter kein Vermoͤgen hatte, wußte fie 
mögend genannt werden konnte. Er hinterließ | wohl; es war ein Umſtand, der nicht beſonders 
eine einzige Tochter, die waͤhrend ſeiner Lebens⸗ fuͤr ihn ſprechen würde; aber dafür, dachte fie, 
Nit wenig Freude bei ihm genoß. Er war ein | babe ia ich — und die Liebe wird das Uebrige thun. 
Wirrifcher alter Herr geweſen. Griesgraͤmig Sie theilte ſich ihrem Vater mit beklommenem 
gegen die Seinigen, menſchenſchriu gegen Fremde, | Herzen mit. Wie glücklich war fie, als der firenge 

edlich, ja mit übergroßer Gewiſſenhaftigkeit fei: | Mann fteundlich zuhörte! Dann aber fagte er; 
den Verbindlichkeiten nachlebend, entſchaͤdigte er“ „Hat er Vermoͤgen?“ 
fi zu Hauſe durch ein finſteres, oft hartes Mes „Nein.“ 


— das jedoch nicht aus ſeinem Gemüthe zu „Das thut mir leid.“ 0 N 

dar men ſchien, ſondern eher eine geheime Urſache „Warum, bin ich nicht die Tochter eines rei⸗ 

rn die Niemand enträthfeln konnte. Manche chen Mannes?“ 

— elten allerlei über feine Jugend; nur fo viel „Das biſt Du nicht.“ 

el gewiß, daß er ſich von unten herauf gearbei⸗ „Wie? Bin ich nicht Eure Tochter?“ 
t hatte, fein Vermoͤgen ſich allmaͤlig erſt durch „Du biſt meine Tochter,“ ſagte der Vater und 
eiß erwarb und für geſelligen, feineren Umgang zum erſten Male feit vielen Jahren ſah fie eine 
ne alle Erziehung und Vorbildung war. Thräne aus ſeinem Auge rollen. „Du biſt meine 


mi Seine Tochter machte auf einem kleinen Fa- Tochter. Ja, ich bin reich; aber Du biſt arm. 
ilienball, den einige eben nicht ſehr bemittelte Frage nicht weiter. Nach meinem Tode wirft 
ſchdarwandte ihres Vaters gaben, die Bekannt: Du dies Raͤthſel verſtehen. Ich kann Dir meine 
Daft eines jungen Kaufmannes, der, obgleich Einwilligung nicht geben.“ 2 
ibrulſcher. in der Fremde erzogen war und in Eine ſich ſelbſt ſo widerſprechende Erklärung 
N Wohnorte ein Handlungs⸗Etabliſſement zu | mußte auf das arme Mädchen einen ſchmerzlichen 
Ait den ſuchte. Leider hatte ihn die Natur wohl [Eindruck machen. Unter Thränen theilte fie ihrem 
güt geiſtigen Gaben, aber mit wenigen Gluͤcks⸗ Geliebten den unglücklichen Erfolg ihres Geſuchs 
in ern ausgeſtattet. Die Begegnungen mit dem beim Vater mit, der ſich eben ſo wenig daraus 
ngen Mädchen wiederholten ſich und mochten vernehmen konnte. Traurige Zukunft für zwei 
N feine einſchmeichelnden, ſehr feinen Manieren liebende Herzen, denen die rauhe Hand des Ge⸗ 
Ser die gerühmten Glücksumſtände ihres Vaters ſchicks mit grauſamer Laune ihre ſchoͤnſten Hoff⸗ 
Ausſchlag geben, fie wurden unter ſich einig] nungen zu zerſiören drohte! 


3 
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Da trat ein Umſtand ein, den man ſo ſchnell 
nicht erwarten konnte. Der reiche H. iſt geſtor⸗ 
ben, wurde plotzlich die Neuigkeit des Toges. 
Welch ein außerordentliches Vermoͤgen wird er 
hinterlaſſen haben! Man taxirte ihn vielleicht 
hoher als man durfte, aber doch noch immer hoch 
genug, um das junge Maͤdchen, das er zuruͤckließ, 
zu einer erfreulichen Parthie zu machen. Die 
beiden jungen Leute hatten treu an einander feſt⸗ 
gehalten und vor den Verwandten laͤngſt ihre Liebe 
zur Schau getragen. Man wuͤnſchte ihnen Gluͤck, 
doch die junge Braut fühlte eine unbeſchreibliche 
Angſt. Der Vater hatte mit den fuͤrchterlichſten 
Schmerzen geendet. Eine ungeheure Laſt ſchien 
auf ſeinem Innern zu liegen; er ſtoͤhnte und 
röchelte in feiner letzten Stunde und zeigte im 
Tode eine abſchreckende Entſtellung feiner Geſichts— 
züge. Zuletzt hatte er nichts mehr ſprechen koͤn— 
nen, als zu ſeiner Tochter die Worte: Vergieb 
mir, vergieb mir! Dieſe Worte tönten ihr fort: 
während im Ohr; und als er ſchon, nach feinem 
Wunſch, in der Stille ohne Gepraͤnge begraben 
war, tönte es ihr noch immer: Vergieb mir, ver: 
gieb mir! Sie wußte ja nicht, die Arme, was 
ſie ihm vergeben ſollte! 

Sie ahnte etwas. Sie dachte an ſeinen raͤth— 
ſelhaften Ausſpruch: „Ich bin reich, aber Du biſt 
es nicht.“ Sie weinte an der Bruft ihres Gelieb— 
ten. Auch dieſer war nicht gluͤcklich. Ob er gleich 
ſie mit aufrichtigem Herzen liebte, ſo druͤckte doch 
auf ſein Inneres eine Laſt, deren er ſich nie er— 
leichtern wollte, ſo viel ihn auch ſeine Braut be— 
ſtuͤrmte, gegen fie auftichtig zu fein. Er pflegte 
Alles mit den Worten auszusprechen: Mein Gluͤck 
iſt ganz einfach, ich bin arm. 

Jetzt ſind Sie ſo reich, hieß es allgemein. 
Man beglüdwünfcte das Paar und ſah mit geſpann— 
ter Erwartung dem Tage der Eroͤffnung des Teſta⸗ 
ments entgegen. Die Gerichte hatten ſogleich 
im Intereſſe der hinterlaſſenen Waiſe, hieß es, 
von der Hinterlaſſenſchaft des Verſtorbenen Bes 
ſitz ergriffen. Der Tag zur Eroͤffnung des Teſta⸗ 
ments rückte heran. Die beiden Liebenden harr— 
ten ihm mit der peinlichſten Ungeduld entgegen. 

Die feierliche Handlung wurde vor Notar und 
Zeugen vorgenommen. Man entſiegelte das ſehr 
ftarke Document und fand zu allgemeiner Beſtuͤr— 
zung folgende Erklärung: 

„Ich, Matthias Henning, erklaͤre hiermit vor 

ott, daß von Allem, was ich hinterlaſſe, mir 
nur ein zwanzigſter Theil, der Reſt aber den Er⸗ 
den des in England verſtorbenen Kaufmanns J. 
J. M. gehoͤrt, denen ich ſein Eigenthum waͤhrend 


meiner Lebenszeit verwaltet habe. Liebe Tochter, 
verzeihe mir! Vor Gott wirft Du es einſt ge 
wiß, wenn Du die volle Wahrheit hoͤrſt. Du 
biſt nicht reicher, als 10,000 Thaler, die ubrigen 
180,000 Thaler haben nie mein geboͤrt; doch mußle 
ich vor der Welt thun, als gehoͤrten fie mit. 
Verzeihe mir und bete für die arme Seele Deis 
nes Vaters!“ 

Neben dieſer Erklärung lag ein ſiebenfach ver 
ſiegelter Brief mit der Aufſchrift: An die Erben 
des in England verſtorbenen Kaufmanns J. J. M.“ 

Als dies merkwürdige Teſtament den 18. April 
1823 geöffnet wurde, ereignete ſich die ſonder⸗ 
barſte Fuͤgung des Schickſals. Nie iſt wobl der 
Rathſchluß der dunkeln Maͤchte, welche die Welt 
regieren, fo den irdiſchen Wuͤnſchen entgegenge— 
kommen. Als das Brautpaar dies Teſtament 
hörte, fiel die Tochter vor Schmerz und Betrof⸗ 
fenheit in Ohnmacht. Der junge Mann aber, 
ſeiner ſelbſt kaum mächtig, auf Niemanden 
der Umgebung achtend, ſtuͤrzte faſt beſinnungslos 
zur Thur hinaus. Wäbrend noch die Gerichts? 
perfonen und anweſenden Freunde mit dem UM 
gluͤcktichen Maͤdchen beſchaͤftigt waren, kehrte ihl 
Geliebter mit gluͤckstrunkenen Mienen, ein Por 
tefeuille in der Hand haltend, zuruck. Er oͤffn 
es, ſchleuderte die Papiere auf den Tiſch 
ſagte zum allgemeinen Erſtaunen der Anweſendlh, 
Ich bin der einzige Sohn und Erbe des Kal 
manns J. J. M.! Man denke ſich dieſe U 
raſchung. Alles ſtarrte, ſeine Geliebte wußte 0 
kaum von dem niederſchmetternden Eindru 0 
dieſen neuen Glückswechſel zu finden. Sie pro 
ganz irre und ſank erſchöͤpft an die Bruſt des! 
allen ſeinen Adern fiebernden jungen Monde, 
„Mein Vater, ſtammelte dieſer, war einſt in ed 
fer Stadt wohl bekannt. Er hatte Unglück, * 
lor ſein Vermoͤgen und wanderte aus Se 
um ſich hier nicht mehr ſehen zu laſſen, nach in 
land aus. In England lebten wir arm und —— 
gen uns kuͤmmerlich durch. Vater und Nang 
farben. Ich batte nichts als meine Schulbildin 
und lernte die Handlung. Sehnſucht nach 4 
deutſchen Heimath führte mich unter einem 
genommenen Familiennamen in meine Vater 
zurück und der Gnade des Himmels verda lcha⸗ 
es, daß ich gerade die Tochter meines Woh 
ters “ dazu 

Hier ſtockte er. Wie kam gerade i dach 
von feinem verfiorbenen Schwiegervater b. mode? 
zu werden? Welchen raͤthſelhaften Inbal 1 U 
wohl der Brief bergen? Mit lagen, ober 
duld wollte ihn der reiche Erbe eröffnen, 
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Gerichte erklärten, fo ſchnell könne er nicht in 
den Beſitz des wichtigen Dokuments kommen. 
Erſt müßten feine eigenen Anſprüche geprüft werden. 

Dies geſchah, und die Ausſagen des jungen 
Kaufmanns wurden für vollkommen richtig be= 
funden. Er trat die bedeutende Erbſchaft an und 
beirathete bald darauf ſeine Geliebte. 

Wober kam es nun wohl, daß das junge Paar 
bei aller Erfüllung feiner Wuͤnſche doch nicht 
gluͤcklich war? Ein tiefes Leiden ſchien an Bei— 
den zu zehren. Sie hatten keine Kinder. Doch 
dies war nicht ihr Kummer. Eher ſchienen ſie 
zufrieden zu ſein, daß ſie keine hatten. Sie tru— 
gen ſich Beide in wechſelſeitiger Schonung, fchie: 
nen aͤußerlich in gutem Frieden zu leben und 
hielten treu an einander; aber die junge Frau 
kränkelte, fie ſiechte fo einige Sabre fort und 
farb endlich in der Blutbe ihrer Jahre, wie es 
ſchien, an einem unheilbaren Grame. Er folate 
bald darauf und hinterließ das ganze, ziemlich 
zuſammengeſchmolzene Vermoͤgen milden Stiftun— 
den für Arme und Leidende. Was an dem un: 
glücklichen Paare fo tief genagt hatte, ergab ſich 
aus dem Inhalt des Schreibens an die Erben 
des in England verſtorbenen Kaufmannes J. J. 

— Dieſes hatte fo gelautet: 

„Der Herr, mein Gott und Heiland, läutere 
weinen Sinn, daß ich rede die Wahrbeit lauter 
und rein, wie ich fie einſt geſtehen muß vor Got: 
tes Thron, in Ewigkeit, Amen! 

5 „sa bin von armen, braven Eltern geboren 
d erhielt eine chriſtliche Erziehung. Große 
wperſchwäche hinderte mich aber, ein Handwerk 
erlernen, das mich naͤhren konnte, und ſo wurde 
A eine Fabrik gegeben, wo ich ſchon als Knabe 
Wine Unterhalt mir ſelbſt verdiente und auch 
‚ri Eltern davon abgeben konnte. Meine El— 
5 ſtarben und die Fabrik ging ein. Sie warf 
ab Kaufmanne, dem ſie gehoͤrte, keinen Gewinn 
Befikn wurde geſchloſſen. Ich gefiel aber dem 
er, er hatte mein ſtilles und fleißiges Weſen 
als Sa und nahm mich in fein Haus, um mich 
8 omtoirdiener zu gebrauchen. Ich ließ mich 
an und wuchs herouf. Da wollte es der 

10 Feind, daß ich in ſchlechte Geſellſchaft gerietb. 
ka Knechte und Bediente der vornehmen Kauf⸗ 
Fre kamen oft zuſammen und unterbiel: 
l ſich mit allerhand Finten und ſchlechten Strei⸗ 
orde gegen ihre Herrſchaften, mit denen fie noch 
ter lich prahlten. Aus Eitelkeit wollte ich hin⸗ 
bie ihren Ausgaben, die fie machten, nicht zurück⸗ 
Ne n liederliche Weiber fingen an, mich in ihre 
zu ziehen, und ſo betrat ich den Weg der 


zu 


Sünde. Ich ſchwor meine Ehrlichkeit ob und 
beging an meiner Herrſchaft kleine Diebſtähle. 
Da ſie nicht entdeckt wurden, wagte ich mich an 
groͤßere. Da dieſe wohl herauskamen, aber kein 
Verdacht auf mich fiel, ſo wurde ich aus einem 
zaghaften ein unternehmender Dieb und be ſchloß, 
mich ein für allemal in den Beſitz einer Summe 
zu ſetzen, die groß genug war, um mir lange ein 
flottes Leben zu ſichern. Ach, was that ich! Ich 
wußte, daß mein Herr eine große Summe von 
3000 Thalern erbalten und beſchloß, mich dieſer 
Summe zu bemaͤchtigen. 

Um jeden Verdacht von mir abzumälzen, zer⸗ 
ſchlug ich die Scheiben eines Fenſters und ſchlug 
von der Mauer darunter Kalk ab, damit man auf 
dieſe Art den Weg des vermeintlichen Diebes aus— 
warts ſuchen ſollte. Meine Liſt gelang. Ich ent⸗ 
wendete aus einem Schranke, zu dem ich einen 
Nachſchluͤſſel batte, die odige Summe und der 
Verdacht fiel auf einen Dieb, der eingebrochen 
hätte, Eine fo große Summe zu beſitzen, machte 
mich ganz ſchwindelig. Ich gab meine ſchlechte 
Lebensart auf und bruͤtete immer über dem Gelde, 
das ich vergraben hatte. Da verlockte mich der 
Teufel, den Verſuch noch einmal zu wagen. Es 
war um 10 Uhr Abends, als ich mich auf den 
Zehen durch einen Gang unſeres weitläuftigen 
Hauſes ſchlich und einen Anſchlag auf die Kaſſe 
unſers erſten Buchhalters ausführen wollte. Da 
komme ich an dem Zimmer einer armen Frau 
vorbei, die erſt kurzlich in unſer Haus einge zogen 
war. Die Frau war noch jung, ſie war Wittwe 
und hatte drei kleine Kinder. Wie ich ſo auf 
meinem böfen Wege bin, höre ich die Frau mit 
ihren drei Kindern ein frommes Lied ſingen. Erſt 
wollte ich in meiner Herzensbosheit darüber las 
chen, aber die Frau weinte nach jedem Verſe ſo 
bitterlich, daß ich zu zittern onfing und an meine 
Kindheit dachte. Ach, du mein Heiland, da komſt 
du in meine Nahe und riefſt mir zu: Mathias, 
Matbias, Gott ſieht und weiß alle Dinge! Und 
die Frau ſang den Choral mit ihren drei Kindern 
ſo bitterlich und fromm, daß mir das Herz zer⸗ 
ſprang und ich in der Stunde meinem Erloͤſer ge⸗ 
lobte, umzukehren von meinem Sündenweg und 
Buße zu thun. Erſt wollte ich mich den Gerich⸗ 
ten angeben, dann meinem fo ſchmaͤblich betro⸗ 
genen und beſtohlenen Herrn. Aber dazu fehlte 
mir der Muth, ich fürchtete mich vor der Schande 
und jammerte zu Gott, ich wollte mich von Grund 
aus beſſern, aber nur ihn und meinen Heiland 
zum Richter haben. Ach, ich war recht elend und 
wurde krank und ſprach allerhand von ihm im 
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Traum, aber doch nichts, was mich verrathen 
haͤtte. Da ich nicht weit von der armen Wittwe 
meine Kammer hatte, ſo erkundigte ſie ſich oft 
nach meinem Befinden, und als ich wieder auf 
gefunden Füßen ſtand, machte ich ihr den Bor 
ſchlag und heirathete fie. Ach, fie hat kein froͤh⸗ 
liches Leben bei mir gehabt. Das geſtoblene Gut 
gedieh zwar und ich wurde davon durch Fleiß 
und Verdammniß ein reicher Mann, aber meine 
Ruhe war bin. Gekraͤnkt habe ich fie nie wiffent: 
lich, aber es war in mir etwas, was keinem Men: 
ſchen Freude machen konnte. Und ſo war's. Sie 
war ihres Lebens nicht froh. Doch ja, fie ges 
bar mir noch drei Kinder. Aber erſt ſtarben ihre 
drei, die ſie hatte, und dann erſt unſer Heinrich 
und dann Claus und als ich das Sterben ſah 
und recht merkte, wie Gott mich ſtrafte, da fiel's 
auf mich und ich wußte wohl, das letzte, es war 
ein Mädchen, würde leben bleiben, wenn ich ge⸗ 
lobte, all' mein ungerechtes Hab und Gut Dem 
zurückzuſtellen, dem ich es geraubt. Denn ach, 
der gute Mann, bei dem ich gedient und geſuͤn— 
digt hatte, wurde arm, ſo arm, daß er auf und 
davon ging und in England einen andern Nas 
men annahm, weil er nicht wollte, daß es hieß: 
der war was und iſt nun nichts. Und als ich 
mir gelobt hatte, all' mein ungerechtes Gut ders 
einſt zu laſſen, dem ich's genommen hatte, da 
wurde mein Maͤdchen geſund und wuchs heran 
und meine Frau wurde recht vergnuͤgt und hatte 
noch gute Stunden, bis ſie ſtarb. Erſt hatte ich 
ſelbſt mehr Munterkeit, aber als ich reicher wurde 
und immer reicher, da war ich doch betruͤbt, daß 
ich Gott gelobt hatte, meine Tochter arm zu hin⸗ 
terlaſſen, und der Teufel plagte mich oft, Gott 
zu betrügen: aber fiehe, immer wurde mein Maͤd⸗ 
chen krank, wenn ich ſo was im Sinne hatte, 
und endlich war's mein Entſchluß, nun nicht mehr 
zu wanken, und ich hab's meinem Kinde geſagt, 
daß fie arm war, iſt und bleibt. So bin ich ge: 
ſtorben und habe keine Freude gehabt und bin 
wohl ärger geſtraft, als hätte ich im Spinnhauſe 
geſeſſen und wäre dort ſchlechter geworden, als 
zuvor. Nehmen Sie denn nun hin, verehrungs⸗ 
würdige Erben, was das Ihre iſt: Zins auf Zins 
geſchlagen. Für mich war's ungerechtes Gut, 
aber für Sie klebt nur fremde Sünde daran, Ih⸗ 
nen wird es gedeihen. Und den Anfang dieſer 
Beichte hat mir ein Rechtsgelehrter geſchrieben, 
aber von da an, wo ich meine Sünden bekenne, 


und kein Heil außer dir! Mathias Henning, Fa⸗ 
brikant, wie auch Stadtverordneter und Bezirks 
vorſteher.“ 

Hennings Schwiegerfohn hatte dieſen Inhalt 
nicht geahnt, als er den Brief erbrach. Seine 
Frau hatte ihn, da er zu aͤngſtlich war, vorge⸗ 
leſen. Als fie an die verhaͤngnißvolle Stelle, wo 
Mathias Hand ſelber den Brief fortgeſetzt hatte, 
gekommen war, riß er ihr das Bekenntniß weg. 
Aber was er ihr nicht fagte, das ahnte fie. Sie 
füblte ſich, als fie fpäter doch den Brief in ſei— 
nem ganzen Inhalte kannte, zu ſehr ein Kind 
der Sünde, konnte ihrem Gatten, fo ſehr fie ſich 
liebten, nicht mehr frei in's Auge blicken, und 
als ſie ſtarb, verſtand man wohl die erſterbenden 
Worte auf ihren Lippen: Aus Fluch wird nim⸗ 
mer Segen. 


Mannigfaltiges. 


In Graudenz erſchien vor Kurzem ein nad» 
tes Frauenzimmer mit einem nackten einjährigen 
Kinde. Sie gab an, durch Krankheit fo herun— 
tergefommen zu fein. Das Mitleid der Einwob⸗ 
ner des Ortes wurde dadurch erregt, die Fremd 
bekleidet und ſpaͤterhin nach einer nahen St 
gefahren. Hier aber entflob dieſelbe und ließ 
Erinnerung ihr einjaͤhriges Kind ihrer Wohlth 
terin zurüd, 


»Aus der Kapelle des Greenwichhospitals In 
London iſt eine wunderliche Bekanntmach un 
zu leſen. Sie beſchwert ſich darüber, daß ein 
Theil der Veteranen während des Gotlesdienſt. 
zu ſchlafen pflege, und die Bootsmänner werd 0 
deßhalb angewieſen, dieſelben, die Hoͤchſtbejabrke 
jedoch ausgenommen, zu wecken und namentli 
während der Verleſung des Glaubens munter 15 
erhalten, ſowie dem Kapitän vom Dienſte dat 
ber Anzeige zu machen. 

ins 

»In Paris baut man einen riefenhaften En 
tergarten, und er iſt beinahe vollendet. Ellen 
große Gewaͤchshaus allein, das ganz aus 995 
und Glas gebaut iſt, bedeckt einen Roufz nen 
5000 Klaftern, und zweitauſend Perſonen ! fen? 
bier in aller Bequemlichkeit unter hunderte tigt? 
Gewächſen promeniren, welche das Merkin u Apr 
und Schoͤnſte bieten, was das Pflanzenteich 


babe ich es ſelber geſchrieben. Gott, du biſt groß 
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